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Lücken im Unfall-Verſicherungs-Geſetz.
Jm Folgenden e wir den vierten Artikel unſeres

Mitarbeiters R. v. d. B. über dieſes Thema. Die drei
erſten befinden ſich in den zweiten Ausgaben der Nummern
188, 189 und 195. wy

Die Art und Weiſe, wie der Verdienſt des
Arbeiters zu ermitteln iſt, wird geregelt durch den 8 3

des r Der erſte Abſatz dieſesParagraphen ſchreibt vor, daß auch Tantièmen und Na
turalbezüge als Gehalt oder Lohn im Sinne des Geſetzes
zu gelten haben. Die Zweifel, die ſich an dieſe Beſtim
mung knüpfen, ſind untergeordneter Art und können hier
übergangen werden. Wichtiger iſt für uns der zweite Ab-
ſatz: „Als Jahres arbeits- Verdienſt gilt, ſoweit
ſich derſelbe nicht aus mindeſtens wochenweiſe
ixirten Beträgen zuſammenſetzt, das Drei-
r des durchſchnittlichen täglichen

Arbeitsverdienſtes.“ Der Reſt des Abſatzes beſtimmt,
daß ſtatt der 300 in ſolchen Betrieben, in denen die üb-
liche Betriebsweiſe für den das ganze Jahr regelmäßig beſchaf
tigten Arbeiter eine e oder geringere Zahl von
Arbeitstagen ergiebt, dieſe letztere Zahl der Berechnung
zu Grunde zu legen iſt. Da es ſich hierbei um eine Aus
nahme handelt, ſo beſchränken wir uns hier auf den wört-
lich citirten Satz, der die Regel darſtellt. Derſelbe wird
ſehr häufig, namentlich von den Arbeitern mißverſtanden.
Letztere gehen meiſt von der Vorausſetzung aus, daß der
Verdienſt, auf dem die Entſchädigung beruht, völlig identiſch
ſei mit dem, was ſie in den letzten 12 Monaten wirklich
verdient haben. Das iſt jedoch prinzipiell nur der Fall,
wenn der Lohn ſich aus mindeſtens wochenwe ſe fixirten
Beträgen zuſammen ſetzt, wie ſich aus dem Wortlaut der
citirten Beſtimmungen ergiebt. Jſt der Arbeiter nicht mit
feſtem Wochen oder Monatslohn 2c. angeſtellt, ſondern
beiſpielsweiſe mit Tagelohn, Stücklohn, Akkordlohn c.,
dann muß der Verdienſt, der für die Entſchädigung maß-
gebend iſt, erſt berechnet werden aus dem wirklichen Ar
beits-Verdienſt. Letzterer iſt dann durch die Zahl der
wirklichen Arbeitstage zu dividiren, und der ſich ſo er
gebende durchſchnittliche Tagesverdienſt iſt mit 300 zu
multipliciren. Das Reſultat iſt der Verdienſt, der für
die Entſchädigung maßgebend iſt. Es leuchtet ein, daß
dieſer letztere Verdienſt nur dann mit dem wirklichen
Arbeitsverdienſt identiſch iſt, wenn die Zahl der wirklichen
Arbeitstage gleich dem Multiplikator, alſo gleich 300 iſt,
was meiſt nicht der Fall iſt.

Welche Conſequenzen die geſchilderte Berechnungsart
hat, zeigen am beſten einige Zahlen.

Denken wir uns 3 Arbeiter der gleichen Kategorie,
deren Tagelohn derſelbe iſt, von denen A. aber im Jahre
gerade 300 Tage, B. wegen häufigeren Ausbleibens nur
280, C. dagegen durch Sonntagsarbeit, Ueberſtunden c.
320 Tage gearbeitet hat.

A. hat im ganzen 900 .4, B. 840 und C. 960 4
verdient.

Der für die Entſchädigung maßgebende Verdienſt ſtellt
fich gemäß S 3 Abſ. 2

für A. auf *4300900.4300

für B. auf
960für C. auf 71 *300900.4

Mit anderen Worten, der Arbeiter B. erhält ſeine
Entſchädigung auf Grund eines Verdienſtes, der höher iſt
als ſeine wirkliche Einnahme, B. wird zufrieden ſein, C.
wird proteſtiren. Wir haben in der Praxis noch keinen
Arbeiter gefunden, der in der Lage des C. ſich mit der
vorgeſchriebenen Berechnung zufrieden gegeben hätte. Das
Geſetz iſt allerdings conſequent: es ſtrebt augenſcheinlich
dahin, durch die vorgeſchriebene Berechnungsweiſe zu ver
hüten, daß günſtige oder ungünſtige zufällige Momente
einen weſentlichen Einfluß auf die Höhe der Entſchädigung
gewinnen. Es gleicht G auf der einen Seite die Ein
bußen aus, die der Arbeiter durch unverſchuldete Arbeits
unterbrechung, z. B. Krankheit, Geſchäftsſtockung erleid.t,
und es beſeitigt, andererſeits (bei C.) bis zu gewiſſem
Grade den Anreiz, durch übermäßige Anſpannung der
Kräfte zeitweilig mehr zu verdienen, ein Anreiz, demmanche Arbeiter ohne Rückſicht auf ihre Geſundheit nur

zu ſehr nachgeben. SDas Geſetz gleicht aber auch die Einbußen aus, die
ein Arbeiter durch eigene Nachläſſigkeit durch ſelbſt
verſchuldete Arbeitsunterbrechung erleidet, und es macht
auf der anderen Seite im Falle eines Unglücks diejenigen
Mehreinnahmen faſt ganz wirkungslos, die ein fleißigen
Arbeiter ſich durch längere Arbeitszeit rechtmäßig er-
worben hat.

Dieſe Wirkungen treten nur je nach der Art der
Berechnung der wirklichen Arbeitstage ſtärker
oder ſchwächer zu Tage, und gerade die Ermittlung der
wirklichen Arbeitstage iſt bei der ganzen Lohnberechnung
der wichtigſte Punkt.

Jn dem obigen Beiſpiel hatte A 300, B 280 und
C 320 Arbeitstage. Es iſt ſehr leicht möglich, daß dieſe
verſchiedenen Summen der Arbeitstage ſich auf die gleiche

Betriebsweiſe der Fabrik umfaßt 300 Arbeitstage pro Jahr,
die regelmäßige Zahl der Arbeitsſtunden pro Tag ſtellt
ſich nach r der Pauſen auf 10 Stunden. Die
3 Arbeiter ſind an jedem Tage bei der Arbeit geweſen;
nur hat A jeden Tag ſeine 10 Stunden voll ausgehalten,
B hat jeden Tag Stunden verſäumt und C hat jeden
Tag noch Stunden länger gearbeitet. Dann hat

A 300 10 Stunden 3000 Stunden,
B 300 9 2800C 300 102 3200gearbeitet. Man kann nun ſagen, der regelmäßige Arbeits-

tag umfaßt 10 Stunden, alſo hat A 300, B 280, C 320
Arbeitstage; man erhält dann daſſelbe Reſultat, wie es
oben beſprochen.

Wenn aber die 3 Arbeiter in 3 verſchiedenen Fabriken
wären, die zwar derſelben Branche angehören, von denen
aber die des A täglich 10 Stunden, die des B wegen ge-
ringeren Abſatzes nur 9 Stunden, die des O wegen
guter Konjunkturen täglich 102/, Stunden arbeitet, dann
wäre für A der Arbeitstag 10 Stunden, für B 9
Stunden und für C 102, Stunden. Alle drei hätten
aber je 300 Arbeitstage, ihr wirklicher Verdienſt würde
mithin identiſch ſein mit dem für die Entſchädigung maß-
gebenden Verdienſt. Die letztere Berechnungsart ſtellt
mithin den geraden Gegenſatz zu der erſteren dar. Sie
ſchafft gar keinen Ausgleich, weder für verſchuldete noch
für unverſchuldete Einnahmeausfälle, ſondern ſieht den
wirklichen Verdienſt als unbedingt maßgebend für die Ent-
ſchädigung an.

Jn der Praxis liegen die Verhältniſſe natürlich noch
weit verwickelter. Jn derſelben W wechſelt oft in
einem Jahre mehrmals die tägliche Arbeitszeit; die Arbeits
r der einen Betriebsabtheilung iſt ganz anders als die
er anderen u. ſ. f.

Welche Auffaſſung entſpricht nun der Abſicht des
Geſetzes? Aus dem Geſetz geht das nicht hervor denn
die Ermittlung der wirklichen Arbeitstage iſt im Geſetz
nirgends geregelt. Das Reichs-Verſicherungsamt hat bisher
dieſe äußerſt ſchwierige Frage ebenfalls noch nicht
ſoweit uns bekannt entſchieden. Augenblicklich kann
alſo ein a We Vorgehen der einzelnen Genoſſen
e unmöglich Platz greifen. Vielleicht lag es in der

bſicht der maßgebenden Faktoren, für die Löſung der
Frage erſt gewiſſe Erfahrungen ſich anſammeln zu laſſen,
was an ſich berechtigt und nur inſofern nachtheilig iſt, als
die Genoſſenſchaften vielfach ihrer Auffaſſung entſprechende
Lohnbu Jeinrichtungen eingeführt haben, die event. ſpäter
wieder verworfen werden müſſen. Doch dem ſei, wie ihm
wolle: darüber kann jedenfalls kein Zweifel beſtehen;
daß eine offizielle Norm für die Berechnung der wirklichen
Arbeitstage durch Geſetz oder Reichs Verſicherungsamt
eingeführt werden muß, ſoweit eine ſolche Norm durch die
Verſchiedenheiten des praktiſchen Lebens überhaupt ge-
ſtattet wird.

Wer unſeren Ausführungen bis hier her gefolgt iſt,
wird gewiß anerkennen, daß das Geſetz vom 6. Juli 1884
in mannigfacher Hinſicht noch vervollſtändigt bezw. ver
vollkommnet werden kann. Er muß aber zugleich zugeben,
daß kein einziger der vorgeführten Punkte das
Weſen des Geſetzes berührt. Die Jdee der zwangs-
weiſen Unfall- Verſicherung überhaupt, die Jdee der berufs-
genoſſenſchaftlichen Gliederung, ſie ſind bei den vorher-
gehenden Artikeln außerhalb der Diskuſſion geblieben, und
ſie bleiben auch bei all' den anderen Punkten, bei denen
uns die praktiſche Erfahrung eine Reviſion nöthig er
ſcheinen läßt, außerhalb der Diskuſſion. Dieſe Grund
gedanken des Geſetzes und der Geiſt der Humani-
tät, von welchem daſſelbe getragen iſt, ſie ſind
ſo groß, ſo gewaltig, daß ſie trotz Eugen
Richter über allen Zweifel erhaben ſind.

V. d. B.

Politiſche Mittheilungen.
Jn die Perſönlichkeit des Bulgarenfürſten

beginnen jetzt einige vernünftige Blätter leiſen Zweifel
zu ſetzen. So die Nationalzeitung, die ihn heute „ſehr
raſch in ſeinen Entſchlüſſen findet, was offenbar die Lage
ſeiner Freunde und Unterſtützer nicht erleichtert. Wenn
Fürſt Alexander gehofft haben ſollte, durch ſein Schreiben
die Geſinnungen des Zaren zu ändern, ſo hätte er außer
ordentlich falſch kalkulirt. Vielleicht wollte er aber die
letzten Abſichten des Ruſſen kennen lernen.“ Uns erſchien
es, wie wir jetzt offen geſtehen dürfen, von anfang an
etwas ſonderbar, daß kein einziges Blatt über das Nach
geben des Fürſten der Verſchwörung gegenüber etwas
geſagt hatte. Auch dies Zu ückweichen ſcheint doch etwas
übereilt geweſen zu ſein. Eine wahrhaſt heroiſche Per
ſönlichkeit hätte ſich vielleicht nicht ſo leicht aus dem Lande
ſchaffen laſſen, wie dies mit dem Fürſten geſchah. Vor
einiger Zeit ging auch das Gerücht durch die Blätter,
Fürſt Bismarck ſtehe der Perſon des Battenbergers nicht
ſo ganz ſympathiſch gegenüber. Auch ſcheint der Fürſt
doch etwas fahrläſſig in Maßnahmen gegen die Vor
bereitungen zu ſeiner Entthronung geweſen zu ſein, und
ein ſchlechter Menſchenkenner iſt er auf jeden Fall. An
geſichts dieſer Thatſachen muß man ſich fragen, ob dieſer
jugendliche Battenberger die ſchwierige Miſſion, die in der
That etwas Großartiges und Erhabenes wäre, ſelbſt
unter günſtigeren Verhältniſſen erfüllen könnte, die

3 3 r vertheilen. Nehmen wir an, die übliche Miſſion, den Balkan den Balkanvölkern zu ſichern und

zu einem Bollwerk der europäiſchen Kultur gegen Ruß
land zu geſtalten.

Bulgariſches. Die „Politiſche Korreſp.“ veröffent
licht ein Telegramm Stambulow's an Natſchowitz
aus Tirnowa vom 21. Auguſt (a. St.), welches eine
authentiſche Darlegung der Begebenheiten in Bulgarien
enthält. Das Telegramm konſtatirt in Ausdrücken ſtarker
Verurtheilung die Wegführung des Fürſten am 21. Auguſt
mit der Zemerkung, daß man den Fürſten die Reiſe bei
Nacht machen ließ, damit die Bevölkerung nicht revoltire
und den Fürſten befr ie. Das Telegramm ſtellt feſt, daß
die Urheber der Revolte falſche Nachrichten ausſtreuten,
um die Nation irre zu führen, daß ſie die Unterſchriften
einflußreicher Perſonen fälſchten und in die Miniſterliſte
die Namen von Leuten aufnahmen, die wegen ihrer
kategoriſchen Weigerung, mitzuwirken, ins Gefängniß gewaren wurden. Das Telegramm Stambulow's beſchuldigt
die Revolutionäre, daß ſie ihren Ehrgeiz, ihre Privat

intereſſen über das öffentliche Jatereſſe geſtellt, die Armee
entehrt und das Vaterland an den Rand des Verderbens
ebracht hätten. Das Telegramm ſchließt mit den Worten
n dieſem Augenblicke verlangen 3 Millionen Bulgaren

mit lauter Stimme ihren vielgeliebten Souverain, und in
ihren Wunſch, durch die Rückkehr des Fürſten Alexander
die geſetzliche Ordnung wiederhergeſtellt zu ſehen, miſcht
ſich die Abſicht, balomöglichſt jene Betrübniß zu ver-
wiſchen, von welcher die Seele Sr. Hoheit vielleicht er-
füllt wird, indem ſie ihm von den Gefühlen der Liebe
und Treue, welche das geſammte bulgariſche Volk beſeelen,
einen Beweis geben.

„Wenn ein Mann die Staatsſtreichsbeweg-
ung zurechtgeleitet, gedrillt und organiſirt hat, ſo iſt es
neben Zachanow und Zankow Bogdanow. Noch zwei
Tage vor dem Handſtreich ſoll er zu Zankow geſagt haben:
„Jhre Verſicherungen der Treue gegen Rußland ſiad ganz
ſchön, aber es ſind leere Worte, wir brauchen jetzt Tha-
ten.“ Eben dieſer Bogdanow war es auch, der jenen
Luft von zwanzig Bauern redigirte, welche vor dem
Conſulat auf den Knieen den Schutz des Zaren erflehten;
vier von dieſen Bauern ſollen Diener Bogdanows geweſen
ſein.“ So ſchreibt jetzt die Köln. Zeitung. Man ver
gleiche damit den Leit- Artikel der Halliſchen Zeitung vom
26. Auguſt, 2. Ausgabe.

„Fürſt Alexander hat das Buch ſeiner bul-
gariſchen Thaten in würdiger Weiſe abgeſchloſſen, in
dem er nicht der Ueberrumpelung der Verſchwörer, ſondern
nur einer unwiderſtehlichen Gewalt weicht, nachdem er
die Ehre des bulgariſchen Volkes in den Augen der Welt
wenigſtens theilweiſe wiederhergeſtellt und damit bewieſen
hat bis zu welchem Grade ein einzelner hervorragender

eutſcher ein halbwüchſiges, eben der Knechtſchaft ent
laufenes Volk erziehen kann. Wie nachhaltig oder ober-
flächlich dieſe Erziehung war, das wird das bulgariſche
Volk freilich erſt in den Leiden zu bewähren haben, die
ihm nach dem nunmehr wohl zweifelloſen Rücktritt des
Fürſten bevorſtehen“, ſchreibt die Köln. Ztg.

Merkwürdige Disharmonie. Die „Saale-
zeitung“ läßt ſich in einem „Privattelegramm“ ihrer
heutigen Nummer aus „Sofia“ berichten: „Heute trifft
Fürſt Alexander hier ein. Großartigſte Vorbe-
reitungen werden für ſeinen Empfang getroffen.“ Merk-
würdig, der „Berliner Börſen-Courier“ dagegen
ſchreibt:

„Der nach Bulgarien entſandte Vertreter unſeres
Blattes ſandte uns geſtern Abend ſeine erſte Nachricht
aus Sofia, und dieſe Nachricht lautete: „Vollkommene
Ruhe und Gleichgiltigkeit herrſcht in Sofia.“
Stait des Wortes Gleichgiltigkeit bedient er ſich ſogar, in
Anlehnung an ein hochberühmtes Muſter, eines etwas
draſtiſcheren und bezeichnenderen Ausdrucks. Während
Aller Augen ſtarr und weit aufgeriſſen nach Sofia ſich
richten, bereit, baß zu erſtaunen über die ſeltſamen Schau-
ſpiele, die großen Haupt und Staatsactionen, ſo ſich da
vollziehen ſcheint man nur auf dieſer Schaubühne wenig
oder nichts von dem zu wiſſen, was die Welt da erwartet.
Für heute Abend iſt der Einzug des Fürſten Alexander
in ſeine Hauptſtadt angekündigt, und nicht einmal die
Vorbereitungen für die Einzugsfeierlichkeiten machen den
Bulgaren viel zu ſchaffen. Nach den Gerüchten von
Anarchie und Empörung, die geſtern in der heißen Sep-
temberſonne ſo üppig gediehen, konnte wohl kaum eine
erfreulichere Nachricht kommen als die von der
„Wurſtigkeit“ in der Hauptſtadt Bulgariens. An Ueber-
raſchungen gewöhnt, auf Ueberraſchungen gefaßt, hat man
in dieſen Tagen wohl das Erſtaunlichſte erwartet, aber
ſicherlich keine ſo verwunderliche Nachricht wie die: „Ruhe
und Wurſtigkeit herrſcht in Sofia“. Entweder be
findet ſich nun der Berichterſtatter der „Saalezeitung“
oder der des „Börſencouriers“ nicht in Sofia. Wir
würden einer Aufklärung der „Saalezeitung“ gern Raum
geben. Vielleicht ſind beide Berichterſtatter dieſelbe e
mit dem Depeſchenmann der „Volkszeitung“, die ſich
ebenfalls aus Sofia vom 2. telegraphiren läßt:

„Das erſte Blutvergießen in Bulgarien. Die auf-
rühreriſchen Truppen ſind nach langem verluſtreichen
Kampfe bei Radomir geſchlagen worden.“ Von dieſem
Kampfe wiſſen nämlich die beſten Blätter noch nichts und
das Wolffſche Bureau depeſchirt: es herrſche Ruhe in
Bulgarien.



„Tritt Fürſt Alexander jetzt zurück, nachdem ihm
das bulgariſche Volk zugejubelt und er thatſächlich wieder
Fürſt iſt, ſo hat er nicht nur einen äußerlich glänzenden
Abgang, er kehrt nicht als ein Vertriebener heim, ſondern
als ein Fürſt, der ſeine Würde dem Wohle ſeines Volkes
freiwillig zum Opfer bringt. Die Sache des Rechtes und
der Moral hat eine Satisfaktion erhalten. Fürſt Alexander
iſt noch ein junger Mann, und er rechnet gut, wenn er
auch mit der Zukunft rechnet. Jndeſſen wartet man am
beſten vollzogene Thatſachen ab“ ſagt die „National-
Zeitung.“

Hat die Rückkehr des Fürſten nach Sofia über
haupt einen politiſchen Sinn, dann könnte die Abdankung
keinen haben oder iſt das Gerücht von der Abdankung
begründet, dann glichen die Scenen, die ſich jetzt in Bul
garien abſpielen, einer Farce, die kaum des Reiſegeldes
u mer nach Sofia werth wäre ſagt die Wiener

re ſſe.
„Deutſchland in den Kampf treiben, weil die Per-

ſon des Dramas, welche erliegt, eine ungewöhnliche Theil-
nahme erweckt, wäre der leichtſinnigſte Frevel. Die Ge
fahren Centraleuropas werden durch den ruſſiſchen Sieg
nicht vermehrt; wäre dies der Fall, ſo würden die
Staatsleiter anders handeln. Nur durch eine vom
Standpunkt der Pol tik völlig ungerechtfertigte Einmiſch-
ung würden ernſte und unmittelbare Gefahren über Cen-
traleuropa heraufbeſchworen werden.“ Dies wird der
„Nat.-Ztg.“ geſchrieben.

Heute Nachmittag findet, wie man der „N. Ztg.“
meldet, eine Staats-Miniſterial-Sitzung unter dem
Vorſitz des Fürſten Bismarck ſtatt, in welcher entſchieden
werden ſoll, ob der Reichstag berufen wird, was dann
in etwa 14 Tagen bis drei Wochen geſchehen würde.
Zuvor müßte ſelbſtverſtändlich der Bundesrath zuſammen-
treten.

Die mit ſogenannten amerikaniſchen Bürger-
briefen verſehenen, aus den Vereinigten Staaten Amerikas
nach Preußen zurückkehrenden Perſonen werden inſofern
einer beſonderen Aufſicht unterworfen, als über dieſelben
zu berichten iſt. Auch iſt dann Anzeige zu erſtatten, wenn
die Heimkehrenden nicht im Beſitze der genannten Bürger-
briefe ſind.

Rückberufung der Orden und insbeſondere der
Jeſuiten das iſt der nächſte Punkt im Programm der
Ultramontanen. Nach den glänzenden Erfolgen, die
ihnen das Schickſal und ihr eigenes Kampfgeſchick bisher
beſchieden, kann es immerhin ſein, daß ſie auch mit ihren
neueſten Anſprüchen Erfolg haben werden. Es war von
den Orden in den katholiſchen Blättern, in den katholiſchen
Verſammlungen, in den Anträgen und Klagen der Centrums-
Abgeordneten kaum die Rede, als es noch galt, andere
e du und insbeſondere die Reviſion der Mai-Ge-
etze durchzuſetzen. „Nicht Alles auf einmal“, das iſt

eine der ſchlaueſten taktiſchen Regeln, die das Centrum in
ſeinem Kampfe gegen die Regierung bisher verfolgt hat.
Die Regierung konnte jedes Mal glauben, mit den gerade
geforderten Conceſſionen ſei die Summe der Centrums-
wünſche erſchöpft, mit ihrer Bewilligung der Frieden ge
ſchloſſen. Die Täuſchung dauerte immer nur bis zur
Unterzeichnung des Friedens -Vertrages; das Centium
quittirte dankend über eine empfangene Theilzahlung und
präſentirte im ſelben Augenblick eine neue Nota. Auf-
hebung des Jeſuitengeſetzes, Rückberufung der Orden, das
iſt ſeine neueſte Forderung, und mit ſeltener Energie,
mit einer durch ſeine jüngſten Erfolge geſteigerten Sieges-
zuverſicht ging es daran, ſeinen Wünſchen die Verwirk-
lichung vorzubereiten. Rückberufung der Orden, das war
der Jahalt aller Reden auf dem Breslauer Katholikentage,
das war der oft wiederholte und ſtets mit jubelndem
Beifalle aufgenommene Refrain. Anderthalb Jahrzehnte
faſt war es ſtill geworden von den Jeſuiten, nun plötzlich
ertönten alle Leiern von ihrem Lobe, erdröhnen alle
Kriegstrompeten zum Kampfe gegen die, ſo da die Vor-
trefflichkeit der Jeſuiten bezweifeln. Dem Breslauer
Signal wird ſofort im ganzen Lande die Propaganda für
die Rückberufung folgen Verhandlungen zwiſchen Berlin
und dem Vatican ſollen in dieſer Richtung bereits ſchweben,
und führen ſie nicht bald zum Ziele, ſo will Herr Windt-
horſt den zuſammentretenden Reichstag mit einem Antrage
auf Abſchaffung des Jeſuiten-G ſetzes begrüßen. Läßtder Erfolg hleſer Agitat.on auf ſich warten, ſo ſoll die

Aufhebung des Jeſuiten-Geſetzes, die Rückberufung der
Orden Looſung und Kampfgeſchrei der nächſten Wahl
werden. Mit den Ecrfolgen iſt der Appetit der Ultramon-
tanen gewachſen, die Regierung hat Uebung im Nachgeben
gewonnen und nach der Entwickelung, die der Cultu kampf
in den letzten Jahren genommen, wird es Niemanden
allzuſehr verblüffen, wenn das Centrum auch in ſeinen
neueſten Kämpfen Erfolge erringt. Was wird daun ſeine
nächſte Forderung ſein

Oeſterreich. Jn den Werrachtungen der ungariſchen
Preſſe üver die Erinnerungstage von Ofen fehlt
auch die Bemerkung nicht, daß außer den katholiſchen
Fürſten Süddeutſchlands, die ihrem Kaiſer folgten, und
dem Papſte ſelbſt, vom Auslande nur Proteſtanten
an dem Werke der Befreiung mitgeholfen haben.
Frankreich, damals der Hort des katholiſchen Glaubens,
nahm daran keinen Antheil, ebenſo wenig das altersſchwache
Spanien. „Von den Verbündeten des Kaiſers“ ſo
erinnert der „Peſter Lloyd“ „ſtellte der große Kur-
fürſt von Brandenburg- Preußen das zahlreichſte
Contingent. Es war kein politiſches Jantereſſe, das dieſen
Kriegszug veranlaßte. Der hochſtrebende Hohenzoller
konnte nicht wünſchen, den Kaiſer übermächtig zu machen.
Und doch „riekirte“ man die geſunden Knochen von 8000
Mann, um den Habsburgern Ungarn zu gewinnen, das
damals tiefer Orient war. Für Brandenburg erwuchs
daraus kein greifbarer Vortheil. Um ſo größer war der
moraliſche Werth. Das durch dieſe im Dieyſte einer
großen Jdee erfochtenen Siege erhöhte Selbſtgefühl, das
Bewußtſein der entfalteten Kraft ebneten den Hohen-
zollern den Weg zur Erlangung der Königskrone. Und
endlich, man darf wohl erinnern, daß Ofen ſchon früher
einmal der Schauplatz hochwichtiger Begebenheiten für

rich“, den Burggrafen Friedrich von Nürnberg, den Ahn-
herrn des preußiſchen Königshauſes, zu ſeinem Haupt-
mann und Verweſer in Brandenburg. Die Größe der
Dynaſtie Hohenzollern nimmt von dieſem Acte und von
ungariſchem Boden ihren Ausgang.“

Frankreich. Die „France“ verſichert, die proviſoriſche
Uebereinkunft mit dem Papſt laſſe alle Rechte Frankreichs
in China beſtehen. Bei dem von dem General Billot
in Somain abgehaltenen Manöver wollten die Reſerviſten
wegen der Hitze keine Uebungen machen; die Manifeſtation
wurde jedoch ſofort unterdrückt.

Rußland. Eine traurige Perſpective hinſicht
lich ruſſiſcher Zuſtände zeigt ein Brief aus Rußland an
den „Hamb. Corr.“ Der Schluß lautet:

Glauben Sie es, oder glauben Sie es nicht es wird und
muß ein ſchlechtes Ende nehmen! Alles Unglück, was Rußland
während der letzten 30 Jahre betroffen, rührt von gedankenloſer
Unterwerfung unſerer Meſſen unter die jedesmaligen Tages
chlagworte her gefährlichere, als die gegenwärtig ausgegebe-
nen Schlagworte ſind bei uns aber niemals im Schwunge ge-
weſen. Zur Zeit liberaler, ſocialiſtiſcher und nihiliſtiſcher Phra-
ſenherrſchaft hat es immerhin eine Anzahl von Perſonen gegeben,
die dem Strome Widerſtand leiſteten, die zu Maß und Vernunft
mahnten. In das gegenwärtige Knownothinggeſchrei ſtimmt da
gegen alle Welt ein, weil dieſes Geſchrei vornehmen und gerin
gen, ariſtocratiſchen und plebejiſchen Ohren gleich ſüß und ver
führeriſch klingt, und weil es dieſes Mal die Lobredner des Ab
ſolutismus ſind, welche daſſelbe anſtimmen. Von alledem, was
unter der vorigen R gierung gegolten, gilt heutzutage das Gegentheil und die gebildeten, europäiſchen und ievenelreund
lichen Tendenzen des vorigen Gouvernements, die ſich immer
nur einer höchſt bedingten Zuſtimmung zu erfreuen hatten, wer
den mehr und mehr verpönt. Seit den erſten Regierurgszeiten
der Kaiſerin Petrowna und den letzten Jahren des Kaiſers
Nicolaus haben ſo leidenſchaftliche und ſo rohe Jnyſtivcte
mehr das große Wort in Rußland geführt, wie das wäh
rend der beiden letzten Jahre der Fall geweſen iſt. Auf fried
v Wege werden dieſelben ſchwerlich zur Ruhe gebracht

erden.

Belgien. Ein Zukunfts- Programm. Die ſo-
zialiſtiſche Partei in Belgien hält den Zeitpunkt für ge-
kommen, uns mit ihrem Zukupyfts- Programm bekannt zu
machen. Jm „Peuple“, dem offiziellen Organe der Partei,
findet man eine Skizze der Verfaſſungszuſtände, wie ſie
in dem „künftigen ſozialiſtiſchen Staate Belgien“
herbeigeführt werden müſſen. Zunächſt wird betont, daß
das allgemeine Stimmrecht blos Mittel zum Zwecke ſei,
nämlich zu dem löblichen Zwecke, die Arbeiter, oder viel
mehr ihre Führer, zu Herren des Landes zu machen und
die Bourgeoiſie niederzuhalten. Hierzu iſt die erſte Vor
bedingung: Abſchaffung des Königthums und des Senats.
Alle Gewalt ſoll in der Kammer vereinigt werden, in
welcher die Sozialiſten natürlich eine erdrückende Mehr
heit zu erlangen hoffen. Dieſe Mehrheit wird dafür
ſorgen, daß alle Fabriken, Werkſtätten, Kohlengruben c.
„zum Gemeingute Aller“ gemacht werden, d. h. aus dem
Eigenthume ihrer heutigen Beſitzer in jenes der Arbeiter
übergehen. Sodann wird die Lohnfrage nach dem Be
dürfniſſe der Sozialiſten geregelt werden, und die Fabri
kanten können von Glück ſagen, wenn ſie überhaupt mit
heiler Haut davonkommen. Die neuen Staatslenker ge
denken auch alle Verwaltungszweige, ſelbſt die Juſtiz- und
die Kriegsverwaltung, mit Arbeitern zu beſetzen. All'
dieſer Unſinn wird allen Ernſtes im ſozialiſtiſchen Haupt
organ behandelt, und zwar von einem gewiſſen Vancau
bergh, einem Advokaten ohne Clientel, aber im Namen
des Generalraths der Arbeiterpartei. Unterdeſſen bereiten
die Sozialiſten eine Monſtre- Demonſtration für das
nächſte Frühjahr vor, wobei das engliſche Muſter nach
geahmt werden ſoll. Wie es heißt, werden die Petitionen
aller Arbeitervereine auf einem Wagen vor die Kammern
gebracht und dort übergeben werden.

Aſien. Jn Akſu iſt die Cholera ausgebrochen und
Kaſchgar gleichfalls von ihr bedroht. Es ſind deshalb
Quarantänebeſtimmungen an der ruſſiſchen Grenze in Kraft
eſetzt worden. Aus Simla wird geſchrieben: „Unge-fahre Schätzung zufolge hat die Grenz Commiſſion von

den 9000 Quadratmeilen Gebiet, wegen deſſen Rußland
und Afghaniſtan im Streite mit einander lagen, Rußland
7000 Meilen zugeſtanden, während der Emir 2000 Mei-
len behält. Jn amtlichen Kreiſen wird betont, daß die
Khoja Saleh- Frage einem Schiedsrichter unterbreitet wer
den ſollte. Zwei fürſtliche, wegen nihiliſtiſcher Umtriebe
Verbannte ſind kürzlich in Tomsk verſtorben;
der eine legte Hand an ſich, den andern fand man er-
mordet. Der „Moſk. Liſt.“ berichtet darüber Folgendes:
Jn Tomsk machte am 8. Auguſt der Bruder des bekann
ten Sozialiſten Krapotkin, Fürſt Alexander Krapotkin,
ſeinem Leben durch einen Revolverſchuß ein Ende. Kra-
potkin war erſt 40 Jahre alt und befand ſich in Tomsék
als Verſchickter; doch war der Termin ſeiner Jnternirung
beinahe ſchon abgelaufen, da Krapotkin am 3. September
frei geworden wäre. Frau und Kinder hatte Krapotkin
vor Kurzem nach Charkow geſchickt, wo er Verwandte
hatte; nach der Abreiſe derſelben begann er ſich zu lang
weilen und eine unregelmäßige Lebensweiſe zu führen und
machte dann, aller Wahrſcheinlichkeit nach in einem Anfall
von Geiſtesſtörung, ſeinem Leven ein Ende. Fürſt
A. Krapotkin war früher mehrfach journaliſtiſch thätig
geweſen und hatte ſich auch mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten
beſchäſtigt; ſo fanden manche ſeiner aſtronomiſchen Arbei-
ten Aufnahme in ausländiſchen Fachſchriften. Ein an
derer fürſtlicher Verſchickter, Fürſt P. ter Nikoladſe, wurde
dieſer Tage in einem Teiche bei Tomsk ermordet gefunden.
Am Kopfe waren gegen 10 Wunden; der Hals war mit
einem Gürtel zuſammengeſchnürt; ein Ohr fehlte ganz,
vom andern war nur noch der untere Theil vorhanden.
Wie man annimmt, war Fürſt Nikeladſe der Rache zum
Opfer gefallen, da er ſich viel mit Denunziationen abgab
und überhaupt einen ſchlechten Leumund hatte.

Afrika. Egypten. Nach Privatnachrichten aus dem Sudan
concentr ten ſich die Rebellen allmählch in beträchtlicher Stärke
bei Wady Ha fa. Schon ſollen ungefähr 5000 Derwiſche ſüdlich
von dem Orte ſtehen, und im Laufe de nächſten Monats, wo
der Nachfolger des Mahdi zu ihnen ſtößt, wiro ein Angriff auf
die vorgeſchobenen egyptiſchen Poſten vdeabſichtigt. luchtlinge
von Chartum ſagen, daß die Auſſtändiſchen zwei Engländer,
wahrſcheinlich von der früheren Wuſtencolonne Sir Herbert
Siewart's, in Omdurman in Gewahrſom haben. Möglicherweiſe
iſt Einer der vermißte Kriegscorreſpondent Mr. Gordon, dem

Brandenburg und die Dynaſtie der Hohenzollern war.
Ja feiner ungariſchen Königsburg ernannte König Sigmund
im Jahre 1411, den 8. Juli, „am Mittwoch vor St. Ul-

er der Beſchreibung nach ähnelt. Gordon verirrte ſich bekannt-
lich, als er die Wüſtencolonne einholen wollte. Beide Gefangene
ſollen ſich bei Lupton Bey befinden.

XXXIII. Geueralverſammlung der Katholiken
Deutſchlands.

[Unbefugter Nachdruck verboten.
V.

O Breslau, den 2. September 1886.
Aus der Rede des Stadtpfarrers Huhn (München) ift woch

nachzutragen. Der Redner bemerkte im Weiteren: Jch frage
die anweſenden Frauen und Jungfrauen, ob ſie Klöſter haben
wollen (Jal ja! ertönte es von der Gallerie, auf der zumeiſt
das weidliche Geſchlecht Platz genommen hatte.) Sie haben ge-
ſprochen und Sie ſollen die Klöſter haben. Sollen denn auch
alle Jungfrauen ins Ausland getrieben werden, ſoll nicht mehr
ein Plätzchen in Deutſchland für ſie übrig ſein Jch frage die
Studenten, ob ſie die Orden zurückhaben wollen (Wiederum er
tönten laute Zurufe.) Mir ſchetat ſo fuhr der Redner fort

wir ſind in dieſer Sache alle einig. (Beifall.) Wem aber
ſollen wir die Sache vortragen (Rufe: Excellenz Windthborſt!
Stürmiſcher Beifall.) Wäre das nicht eine Beleidigung? Sind
Sie der Meinung, daß Windthorſt die Sache nicht kennt, daß
er allein in Jſrael iſt? Es hieße in der That, Waſſer ins Meer
tragen, wenn man einem Windthorſt ſagen wollte: die Orden
r zurückberufen werden. Aber einer weiß noch mehrtals

indthorſt, (Rufe: Bismarckl) Huhn: Bsmarck iſt unſer
Herrgott, dem wir es ſagen müſſen. Wir wollen es aber auch.
noch Windthorſt ſagen. Wir übergeben ihm dieſe Sache als ein

eiliges Vermächtniß. Seien Sie überzeugt, die Stimme der
atholiſchen GeneralVerſammlung dringt bis zu Thronen hin

auf. (Beifall.) Was wir ſagen, iſt volle, ganze Wahryeit, eine
ſolche Stimme kann nicht ungehört verhallen. Wir agppelliren
an alle Throne unſerer geliebten deutſchen Fürſten. Wer wiſſen ja, die
Liebe ihres Volkes geht ihnen über Alles, die Liebe ihres
Volkes iſt ihr Stolz und ihr Glück. Wir wollen bittend unſere
Hände zu den Toronen erheben, nicht bittend um Gnade, ſon
dern um unſer unveräußerliches Recht, um das Recht Jeſu
Seit um das Recht der katholiſchen Kirche (Stürmiſcher

eifall.
Mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt, äußerte ſich hierauf Ab

eordneter Dr. Windthorſt: Ich vin der Anſicht, im ganzen
u turkampf, hat kein Geſetz ſo tief und ſchwer verletzend in

unſere Verhältniſſe eingegriffen, wie das Geſetz bezüglich der
Orden. Jch bin ferner der Anſicht, keine Maßregel hat ſo be
denkliche Folgen gehabt als dieſe. Wenn wir auf ſozialem Ge
biete ſo traurige und viele Gefahren vor uns ſehen, ſo iſt kaum
zu zweifeln, daß das geſchehen, weil die Orden aus dem Volke
herausgeriſſen worden ſind. welche berufen waren,
im Parlamente die Vorſchläge der Regierung zu bekämpfen,
haben es gethan mit Muth und Entſchloſſenheit. Leider iſt
deren Stimme verhallt. Wir brauchen nur in den Städten
herumzugehen, und wir werden deutlich die Ruinen ſehen, welche
jene Geſetze herbeigeführt haben. (Beifall.) Jch harre mich in
dieſen Tagen in Breslau bewegt, faſt in jeder Straße iſt mirein Haus entgegengetreten, welches ler i weil dieſe Geſetze

exiſtiren. Es iſt keine Gelegenheit verſäumt worden, auf die
Nothwendigkeit der Zurückoerufung der Orden hinzuweiſen. Jns
beſondere bei den verſchiedenen Verhandlungen über das So-
zialiſten-Geſetz un Reichstage iſt direkt und entſchieden die Rück
berufung unſerer Orden verlangt worden. Jch habe einwal
geſagt, geben Sie uns die Orden zurück, dann haben wir kein

Sozialiſtengeſetz nothwendig, dann werden wir mit den Social
demokraten allein fertig werden. (Stürmiſcher Beifall.) Den
ſelben Gedanken hat ja der Vorredner ausgeſprochen. Ich kann
nur lebhaft bedauern, daß dieſe vortreffliche Rede nicht gehört
worden iſt in allen Parlamenten Deutſchlands und noch über
Deutſchland hinaus, auch in Frankreich, denn auch dort ſind die
Verheerungen vorhanden. Namens meiner Freunde und in
meinem eigenen erkläre ich: wir werden nicht aufhören, die
Zurückberufung der Orden zu verlangen und zwar aller Orden.
(Stürmiſcher Beifall.) Der Status quo ante maß in dieſer Be
ziehung voll und ganz wieder herueſtellt werden, wir werden
von dieſer Forderung unter kemen Umſtänden ablaſſen. Es
wäre vermeſſen, vorausſagen zu wollen, wie dieſe Forderung
zur Geltung kommen werde. Wir wiſſen wohl ſehr genau, wo
die Hinderniſſe liegen, allein wie ſie beſeitigt werden können,
ſteht nicht in der Hand eives einzeinen Menſchen. Ich glaube
jedoch, daß wir mit einiger Gewißheit annehmen können, daß
die zur Zeit zwiſchen Rom und Berlin ſtat findenden Verhand
lungen auch dieſen Gegenſtand ins Auge faſſen. Jch gebe mich
der Hoffnung hin, daß dieſe Verhandlungen nicht vergeblich ſein
werden. Sollten ſie noch nicht beendigt ſein, wenn wir wieder
nach Berlin kommen, dann werden die erſten Anträge, welche
wir ſtellen werden, diejenigen ſein, die Ordensgeſete aufzu
heben. (Stürmiſcher Beifall.) Jch bitte aber alle hier anweſen
den Männer, daß dieſelben in ihrer Heimath die elbe außer
ordentliche Lebendigkeit geltend machen, die ſich hier gezeigt hat.
Und wenn wir wieder einmal Wahlen haben ſollten, dann ſagen
Sie Jedem, dem Sie ihre Stimme geb. n wollen: er müſſe vor
her erk. ären, daß er für die Zuruckberufung aller Orden ſtimme.
(Stürmiſches Bravo.) Wo wir die Majorität nicht haben, da
ſoll nur Derjenige gewählt werden, welcher erklärt, daß er uns
r entgegenſtehen wolle. Ich ſchließe: Halten Sie die Be
geiſterung feſt, handeln Sie danach und laſſen Sie uns nicht
e wenn wir vorgehen. (Stürmiſcher, langanhaltender

eifall.
Jn der heute Morgen im großen Saale des Schießwerder

ſtatthehabien geſchloſſenen Generalverſammlung wurde zunächſt
beſchioſſen: „Die Generalverſammlung erwartet, daß in der con
feſſtonell einzurichtenden Schule der Einfluß der Kirche, ins
beſondere die Ertheilung und Leitung des Religionsrnterrichts
gewährleiſtet werde.

Auf Antrag des Canonicus Abg. Dr. Franz (Breslau) gelangten alsdann einige Reſolutionen zur Annahme in welchen
gefordert wurde, daß zur Ausübung eines rſgräsdieen Hand
werks ein Befähigungs- Nachweis erforderlich ſet. Canonicus
Abg. Dr. Franz empfahl im Weiteren die Apnahme folgenden
Antrages: „Die GeneralVerſammlung empfiehlt dringend die
Gründung von katholiſchen Arbeiter und ArbeiterinnenVereinen,
ſowie von Hoſpizen fur Arbeiterinnen.“ Der Antragſuller
bemerkte: Wenn man ſieht, wie ſegensreich die bisherigen katyo-
liſchen Arbeiter Vereine wirken, dann wird man den vorliegenden
Antrag här nothwendig erachten. Es iſt dringend erforderlich,
die Arbeiter der Fuhrung der Sozialdemokratie zu entreißen.
Dazu iſt es aber auch erforderlich, daß wir uns mit der Arbeiter
frage beſchäftigen. Wir ſind nicht Staatsſozialiſten, ſondern
Cur ſtlichSoziale. Wir verlangen für unſere Arbeiter Schutz

eſetze und wollen die Arbeiter bewahren, vor dem „ausbeutenden
Jſraelitismus“. (Stürmiſcher Beifall.) Wir haywen derartige
Anträge ſchon im Jahre 1876 im Reichstage geſtelle; es wurde
damals über unſe e „Naivetät“ gelächelt, heute ſind die Anträge
bereits zu allgemeinen Grundſätzen geworden. Wir haben nicht
nur einen großen Theil des Reichstags, ſondern auch den Reichs
kanzler für unſere Grundſätze gewonnen. (Beifall.) Jch gebe die
Hoffnung nicht auf, daß wir den Reichskanzler noch weiter zu
dieſen unſeren Grundſätzen bekehren. (Beifall.) Wenn wir noch
nicht Alles erreicht haben, ſo iſt das nicht Schuld der Centrums
fraction. Wir thun, was in unſeren Kräften ſteht. (Beifall.)
Deshalb erſuche ich Sie, nicht nur meinen Antrag anzunehmen,
ſondern auch aus uſprechen: „Die Generalverſammlung ſpricht
der Centrumsfraction für ihr Verhalten Dank und Anerkennung
n Beifall.) Beide Anträge gelangten hierauf
einſtimmig zur Annaume. gAbg. v. Schalſcha empfahl hiereuf die Unterſtützung der
MäßigkeitsVereine und der Trinker-A yle. Ganz beſonders
könne man aber dem Laſter der Trunkſucht begegnen, daß man
die Frauen und Jungfrauen unterrichte, eig gutes kräftiges Eſſen
herzuſtellen. Der Mann, der ſchlechtes Eſſen erhalte, werde ſich
viel leichter dem Schnapsgenuß ergeben, als derjenige, dem gutes,
kräf.iges Eſſen vorgeſetzt werde. Jm Weiteren ſei es nothwenig,
bei den ländlichen Arbeitern den Naturallohn wieder einzuführen.
Er ſei entfernt, das Truck yſtem, das in vielen Fabriken einge
ſührt ſei, zu befürworten. Allein bei den ländlichen Arbeitern
empfehle ſich die Löhnung in Naturalien ſchon deshalb, da es
dadurch am eheſten möglich ſei, die Arbeiter vom Schnapsgenuß
zu entwöhne Es gelangte ſchließlich eine den Ausſührungen
des Redners entſprechende Reſolunon zur Annahme.

Etne lebhafte Debatte veranlaßte folgender Antrag: „DieGeneralVerſammlung empfiehlt den Redactionen katholiſcher
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ſind. iſt

ſehr weſentlichen Schritt zum Beſſeren gemacht; es iſt daher

Zeitungen die größtmöglichſte Behutſamkeit in der Aufnahme
von Jnſeraten, wodurch Blätter oder Zeitſchriften angekündigt
werden, deren Grundſätze in Betreff der Katholicität zweifelhaft
ſind. Nicht nur gereichen Anzeigen von Blättern antikatholiſcher
Tendenz dem katkoliſchen Sortimenter zum Nachtheile, ſondern
derartige Ankündigungen bereiten dem Buchhändler, welcher ſich
die Verbreitung und Beförderung orthodox-katholiſcher Literatur
zur Aufgabe geſtellt hat, mitunter nicht geringe Verlegenheiten
einem gewiſſen Publikum gegenüber, welches ſich gern darauf
beruft, wenn nicht katholiſche Schriften oder Blätter in katho-
liſchen Zeitungen auf dem Jnſertionswege gleichſam, wenn auch
nur indirect empfohlen werden.“

Dr. Baumgart (Berlin): Jm Namen des Ausſchuſſes für
die katholiſche Preſſe erſuche er, dieſen Antrag abzulehnen. Die
katholiſchen Blätter benützen die gegneriſchen Zeitungen ebenfalls
J Jnſertion von Abonnements Einladungen. Dieſes Verfahren

ringe bedeutend mehr Nutzen als die Aufnahme der erwähnten
Inſerate in katholiſchen Blättern Schaden bringen könne.

Caplan Hauptmann: „Jch erſuche dieſen Antrag anzu-
nehmen. Es widerſpricht den chriſtlichen Grundſätzen, in einer
katholiſchen Zeitung anti-katholiſche Schriften zu empfehlen.

Dr. r „Der Herr Vorredner vergißt, daß es ſich
lediglich um Jnſerate handelt, wofür die Redaction jedes katho

liſchen Blattes die Verantwortlichkeit ablehnt.“ Der Antrag
wurde hierauf faſt einſtimmig abgelehnt.

Alsdann gelangte folgende Reſolution zur Annahme: „Die
GeneralVerſammlung bezeichnet als ein dringendes Bedürfniß
die Gründung eines deutſchen Organs für bildende Kunſt, in
welchem neben prinzipiellen Erörterungen nicht allein Mit-

theilungen aus dem Gebiete der Kunſtgeſchichte und Archävologie
enthalten ſind, ſondern auch die Schöpfungen der modernen
kirchlichen wie weltlichen Kunſt und die Erſcheinungen auf dem
Gebiet der Kunſtliteratur im Geiſte einer chriſtlichen Auffaſſung
beſprochen und beurtheilt werden.

Hierauf wurde die öffentliche GeneralVerſammlung
eröffnet. Dieſelbe war wiederum überfüllt. Zunächſt äußerte

ch Abg. Frhr. v. Huene: Die Centrumsfraction habe keine
Gelegenheit verſäumt, für Beſſerung der wirthſchaftlichen Ver
hältniſſe einzutreten. Die Centrumsfraction wiſſe ſehr wohl, daß
auch die Sorge für das materielle Wohlergehen nicht außer Acht
en werden darf. Wir ſind deshalb im Reichstage für alle

eſetze eingetreten, von denen wir die Nerger hatten, daß
ſie zur Beſſerung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe beitragen.
Wir haben das Jntereſſe des Handwerkers und Arbeiters ins
Auge gefaßt und ſind allerdings der Meinung, daß durch ge
waltſamen Umſturz nichts erreicht werden kann. Obwohl wir
abſolut nichts gegen eine Vertheuerung des Branntweins haben,
ſo vermochten wir die Branniwein-Monopol- Vorlage uicht an
zunehmen. Der Preis, der dabei von uns gefordert wurde, war
uns zu hoch. Wir ſtimmten den Zöllen zu, da wir der Ueber
zeugung ſind, daß dadurch die Lebensmittel nicht vertheuert
werden vaß dagegen der darniederliegenden Jnduſtrie und Land
wirthſchaft ſehr weſentlich geholfen werden könne. Wir werden
ſtets bereit ſein, Alles zu thun, was den arbeitenden Klaſſen zum
Heile gereichen kann. Wir werden einſtehen für Beförderung
der Darlehnsvereine und aller guten genoſſenſchaftlichen Ein
richtungen. De Deviſe der Cenirums-Fraction iſt: „Uns die
Arbeit, der Geſammtheit den Nutzen, Gott die Ehre.“ (Stür
miſcher Beifall.

Mut ſtürmiſchem Beifall und Hochrufen begrüßt, äußerte ſich
hierauf Abg. D. Windthorſt: Wir können mit großer Befrie-
digung auf die Verhandlungen dieſer Generalverſammlung zu
rückblicken. Ueber die Gebiete menſchlichen Wiſſens und mer ſch
licher Thätigkeit ſind hier eingehende Belehrungen gegeben worden.
Der größte Dank für das Gelingen der Verſammlung gebührt
nächſt Gott dem Lokal Comits. Wir müſſen aber auch dankbar
ſein für die Freundlichkeit, die uns die Einwohner Breslau's und
zwar auch diejenigen, die nicht zu uns gehören, haben zu Theil
werden laſſen. Ich muß ferner conſtatiren, doß auch die Preſſe,
die ſonſt uns nicht freundlich geſinnt iſt, ſich uns gegenüber ſehr
anſtändig benommen hat. Die Berichterſtattung der gegneriſchen
Preſſe über unſere Verhandlungen war eine durchaus ſachgemäße
und anſtändige. Jch habe dies allerdings auch nicht anders er
wartet; da es aber auch in der That geſchehen, ſo verdient es
volle Anerkennung. Unſere General- Verſammlungen finden all-jährlich ſtatt. Trotzdem ſind wir niemals rei Wir find
treue Diener der Obrigkeit und wollen derſelben nur Belehrung
ertheilen, wenn wir der Meinung ſind, daß ſie ſich in einem
Jrrthum befindet. In der Treue für unſeren König und unſer
Vaterland ſollen und werden wir Niemandem nachſtehen. Wir
ſind auch nicht aggreſſiv gegen Andersg!äubige. Wir ſind tolerant
gegen Jedermann, gleichviel welcher Confeſſton er angehört, wenn
er nur nicht ſeine beſſ re Ueberzeugung verleugnet. (Lebhafter
Beifall.) Wir verſammeln uns, um unſere eigenen r. zu
berothen und bekümmern uns nicht um Andere. Jch wuürſche,
daß andere Verſammlungen daſſelbe thun, olle n manchmal ſcheint
es mir, als beſchäftigten dieſe ſich mehr mit uns als mit ſich
und als würde es ihnen im eignen Hauſe an Stoff fehlen. (Beifall.)
Ich könnte dieſen Leuten aus allen Ecken ihres Hauſes Stoff her
beibringen. Heiterkeit und Beifall) Jm Uebrigen bin ich der

einung, wir ſollen niemals vergeſſen, daß wir Alle Söhne ein
und deſſelben Vaterlandes ſind und daß, wenn das Vaterland
in G.fohr, alle Staatsbürger, ohne Unterſchied der Confeſſion,
Schulter an Schulter gegen den gemeinſamen Feind kämpfen
müſſen. (Lebhafter Beifall.) Nach dieſer Emleitung will ich
mich dem ſozialen Gebiet zuwenden. Die ſoziale Frage bewegt
augenblickuch die ganze Welt; die Beſchäftigung mit derſelben iſt
um ſs nothwendiger, da ſie gar zu lange vernachläſſigt worden
iſt. Wir haben ja über dieſe Frage Vorträge von dem

omcapitular Dr. Franz und dem Abg. Hitze, d. h. alſo von zwei
Männern gelört, die auf dem Geviete der ſocialen Literatur
einen guten Namen haben. Jch will hierbei nicht unterloſſen,

das von dem Abg. Hitze herausgegebene Werk „Das häusliche
Glück ganz beſonders den Frauen und Jungfrauen auſs Wärmſte
zur Lectüre zu empfehlen. Die Arbeiter müſſen gegen die de
r Tendenzen der verheerenden Socialdemokratie ge-
chübht werden. Dies kann am beſten und wirkſamſten durch

Gründung von kathol ſchen Arbeiter und Arbeiterinnen- Ver
einen geſchehen. Alle Welt ſpricht über die Löſung der ſocialen
Frage. Viele Leute rauchen dabei eine Cigarre und trinken ein
Glas Wein, ohne zu arbeiten. (Heiterkeit) Wenn auf dieſem
Gebiete etwas erreicht werden ſoll, dann müſſen alle Stände,
und zwar Männer und Frauen, thätigen Antheil nehmen.
Grade hier öffnet ſich den Frauen ein ſehr großes Arbeitsfeld.
Unſere Forderungen zur Löſung der ſocialen Frage ſind bekannt.
Unſere Forderung für Einführung der Sonntagsruhe hat visder
nicht die nöthige Beachtung gefunden. Man hat allerlei Be
denken dagegen erheben. Man vergißt, daß dieſe Forderung ein
Gebot vom Sinai iſt, und datz, abgeſehen von der religiöſen
Seite dieſe Jnſtitution von jedem Stan punkte aus geboten iſt.
Jm Weiteren hat uns das Miſſionsweſen veſchäfrigt. Jch bin
der Meinung, daß wir neben der Heidenmiſſion die Miſſion im
eigenen Lande nicht vernachläſſi zen dürfen. So halte ich z. B.
in unſer r Reichshauptſtadt Berlin eine umfaſſende Miſſtons-
thätigkeit für dringend notwendig. (B.ifall.) Die Meinung,
daß Berlin das Von plus ultra aller Bildung iſt, kann ich, der
ſeit ſo langer Zeit mich wider meinen Willen dort aufhalte,
nicht theilen. Heiterkeit und Beifall Jch halte es alſo für
nothwendig, daß in Berlin die Zahl der katholiſchen Kirchen um
mün deſtens 6, die Zahl der Geiſtlichen dagegen verdoppelt werde.

Beifall.) Jn Mecklenburg, Holſtein, überhaupt in all' den
Gegenden, wo die Katholiken mit den Proteſtanten vermiſchtMiſſion erforderlich. Aus dieſem Grunde empfiehlt ſich
die Unterſtützung des Bonifacius-Vereins. Nicht minder wichtig
iſt die Miſſion unter den Heiden. Eine weitere Beachtung ver

dient der Raphoel-Verein und all' die anderen Vereine, deren
Gründung Herr Caplan Stöber geſtern empfohlen hat. Hierbei
will ich bem rken, daß, wenn ich von Deutſchen ſpreche, ich auch
die Deutſch Oeſterrei der meine. Wir dürfen niemals vergeſſen,
daß wir ſo lange Zeit zuſammen einen Kaſſerſtaat bildeten. Hie
Brüder aus Oeſterreich werden uns daher ſtets herzlich will
kommen ſein. (Beifall.) Jch hoffe, daß die Oeſterreicher auch
ſo denken. Der ſogenannte Culturkampf hat es bewirkt, daß
wer uns immer enger an einander geſchloſſen haben. Es iſt ja
allerdings ſeit neuerer Zeit etwas beſſer geworden. Dank der

„Weisheit unſeres Ppſtes und dem lander väterlichen Herzen
unſeres Kaiſers hades wir in der letzten Landtagsſeſſion einen

unſere Pflicht, ſowohl unſerem heligen Vater als auch unſerem
geliebten Kaiſer öffentlich zu danken. Lebhafter Beifall.) Viele
Leute ſagen: Nun ſollten wir doch ſtill ſein, ganz beſonders ſoll
ich ſtill ſein. (Heiterkeit,) M. H.! Dieſe Mahnung iſt an uns Alle
vergeblich gerichtet. (Stürmiſcher Beifall Wir werden nicht
eher ſtill ſen, ehe nicht der Status quo ante wieder hergeſtellt
iſt, d. h. bis die Verhältniſſe, die vor dem Culturkampf ge-
herrſcht, wieder vollſtändig zur Geltung gelangt ſind. (Stürmi-
ſcher, langanhaltender Beifall. Aber nicht blos in Preußen,
auch in den anderen deutſchen Staaten muß es noch beſſer wer
den. Es iſt eine Jlluſion, wenn man meint, in Bayern iſt es
beſſer geworden. Jch frage, warum ergreift Bayern im Bunderrath nicht die Jnitiative zur Aufhebung der Ordensgeſetze

(Stürmiſcher Beifall.) Jch würde Herrn Miniſter von Lutz die
geſtrige Rede des Herrn Pfarrer Huhn empfehlen, dieſe dürfte
eine ſehr angehme Morgen Lectüre für den Herrn Miniſter ſein.
(Heiterkeit und Beifall M. H.! Es iſt ganz undenkbar, daß
wir ſchon ſtill ſein können. Die Regierung hat uns eine Ge
neral Reviſion der Mai-Geſetze in Ausſicht geſtellt; wir ſind
doch daher zum Mindeſten verpflichtet, dafür zu wirken, daß bei
dieſer General- Reviſion unſere Wünſche berückſichtigt werden.
(Beifall.) Daß die Beſſerung ſo tropfenweiſe erfolgt und nicht
gleich etwas Umfaſſendes geſchieht, iſt ſehr bedauerlich. Jch
glaube, der Reichskanzler hat hierbei ſeine Natur verleugnet.
(Stürmiſcher Beifall.) Jch glaube, die Geheimräthe haben dem
Fürſten Bismarck einige Schwierigkeiten bereitet. Allein der
große Staatsmann,, der ſchon ſo viele Schwierigkeiten üherwun-
den hat, wird auch kdie Geheimräthe überwinden. Heiterkeit und
ſtürmiſcher Beifall) Die Hauptſache iſt, daß wir Muth behalten
und Gott nicht verlaſſen, dann wird uns auch Gott nicht ver
laſſen. (B ifall) Wir dürfen uns durchaus nicht in falſcher
Sicherheit wiegen. Wir wollen hoffen, daß uns unſer Papſt
und unſer Kaiſer noch lange erhalten bleiben, wenigſtens noch
ſo lange, bis ſie das große Werk das fie begonneny, vollendet
haben. (Stürmiſcher Beifall.) Wir werden inzwiſchen in den
Parlamenten bemüht ſein, durch Stellung von Anträgen zur
Beilegung des Culturk mpfes beizutragen. (Beifall.) Wir wer
den dies thun e uns die ſogenannte Wſſenſchaft und die
Profeſſoren, denen ſich die große Zahl der Ungläubigen beige-
ſellt, bekämpfen. Verderblich wäre es, die Hände in den Scho
zu legen, wir wollen fortarbeiten und beten. (Lebhafter Beifall.
Sehr beklagenswerth iſt, daß man dem heiligen Vater die welt
liche Herrſchaft beſchränkt hat. Ohne volle Freiheit iſt der heilig
Vater nicht im Stande, ſeines hohen Amtes zu walten. Das
was für die Unabhängigkeit des heiligen Vaters ſeitens der
italieniſchen Regierung iſt durchaus ungenügend. Die
Weisheit unſeres Papſtes und die Macht unſeres Kaiſers dürfte
es bewirken, daß die Herrſchaft des beiligen Vaters eine ſichere
und unabhängige werde. (Beifoll.) Jn Oeſterreich, Frankreich,
Belgien, Nordamerika, kurz überall wo Katholiken wohnen, muß
der Ruf für die Unabhängigke t und Sicherheit des heiligen Vaters
erhoben werden. Wenn dies geſchieht, dann will ich einmal ſehen,
ob die Mauern von Jericho nicht fallen werden. (Stürmiſcher
Beifall.) Daß unſer heiliger Vater nicht ſchon längſt unabhängig
iſt, daran ſind die Katholiken ſelbſt ſchuld. Die Unabhängigkeit des
Papſtes würde nicht blos den Katholiken, ſondern allen Sou
veränen, allen Staaten und ellen Confeſſionen zu Gute kommen.
Bekanntlich haben ſich alle Revolutionen zunächſt immer gegen das
Papſtthum gerichtet. Man wußte, fällt erſt dies Bollwerk, dann
macht die Niederreißung der anderen keine weiteren Schwierig-
keiten. (Stürmiſcher Beiiall.) Deshalb wollen wir mit aller
Macht fur die Unabhängigkeit unſeres heiligen Vaters eintreten
und durch rege Beiſteuer zum Peterspfennig, der zu Ehren des
im nächſten Jahre ſtattfindenden Poapſt-Jubiläums geſammelt
wird, un eren Gehorſam und Ehrfurcht dem heiligen Vater be
zeugen. Jch hoffe, daß Deutſchland in dieſer Beziehung hinter
anderen Völkern nicht zurückbleiben wird. Zum Schluß erſuche
ich Sie, mit mir in den Ruf einzuſtimmen: Se. Heiligkeit Papſt
Leo XIII. und Se. Majeſtät, unſer Kaiſer Wilhelm, leben hoch!
Die Verſammelten erhoben ſich, ſtimmten dreimal lebhaft in
dieſes Hoch ein und klatſchten alsdann dem Redner Beifall.

Weih iſchof Dr. Gleich (Breslau) ertheilte hierauf die Ver-
ſammlung ſeinen Segen. Alsdann ſchloß der Präſident, Abg.
Frhr. von Heeremann, die 33. GeneralVerſammlung der
Katholiken Deutſchlands mit einem dreifachen Hoch auf den Papſt
und das Epiſkopat.

Halle, den 3. September.
Der Abdruck unſerer Localnachrichten iſt nur mit

vollſtändiger Quellenangabe geſtattet.)
Der Verein ehemaliger 12er Huſaren

feierte den geſtrigen Gedenktag in Dannebergs Reſtau-
rant (Geiſtſtraße), der Verein ehemaliger 32er im
Reſtaurant zum Stadtgarten, der Verein ehem.
Pioniere im Paradiesgzarten. Der Handwerker
Meiſter- Verein hatte ſeine zahlreichen Mitglieder und
deren Angehörige zu einer Feſtlichkeit: Concert, Jllumination
und Feuerwerk, in Freybergs Garten vereinigt, die recht
befriedigend verlief. Eme Anzahl „alte Herren“ vom
Köſener S. C. verſammelten ſich geſtern behufs Abhaltung
einer gemeinſamen Sedanfeier im Reſtaurant zum „Markt-
ſchloß“. Die größeren Gartenlokale hatten gleichfalls
ihr Möglichſtes gethan, den Gäſten den Aufenthalt dort-
ſelbſt ſo angenehm wie möglich zu machen.

Für die im Südoſten der Stadt zu errichtende
proviſoriſche Kirche ſcheint ſich das Jntereſſe zu
mehren. Nachdem in voriger Woche bereits ein freiwilliger
Beitrag zu den Koſten in Höhe von 100.4 zu verzeichnen
war, kann heute die erfreuliche Mittheilung gemacht werden,
daß im Becken der Marienkirche ſich jetzt ein gleicher Be
trag für denſelben Zweck vorfand.

Die reformirte Ephorie Halle-Magde-
burg hält am 9. d. M. im hieſigen Dome ihre Kreis-
ſynode ab. Die Tauffeier und das Digakoniſſenweſen
werden ebenſs wie bei der Kreisſynode der Stadtephorie
hauptſächlich Gegenſtand der Berathung ſein.

Der Verein von Kriegern 2. September
1870 unternahm zur Feier des Sedantages geſtern Nach
mittag eine Waſſerfahrt nach Trotha, woſelbſt man ſich
längere Zeit im „Caſégarten auf das Beſte unterhielt.
Die Rückfahrt erſtreckte ſich bis Giebichenſtein, woſelbſt
ausgeſtiegen und nach dem Bad Wittekin- gegangen wurde;
daſ. lbſt vereinigte ein Feſteſſen die Mitglieder und deren
Angehörige. Das Hoch auf unſeren ſiegreichen Kaiſer
brachte der Vereinsvorſitzende, Herr Kaufmann Hart-
mann aus.

Die Feier des Sedantages im hieſigen evang.
Männer- und Jüngl.- Vereine wurde geſtern Abend
um 8 Uhr durch Geſang eingeleitet. Herr P. Schulze,
Vorſitzender des Vereins, hielt ſodann eine Anſprache,
auf ein Pſalmwort gegründet, in welcher er auf die drei-
fache Bedeutung dieſes Tages hinwies, als eines Dank-
und Lobtages für die großen Thaten Gottes in damaliger
Zeit, als eines F euden- und Ehrentoges für das jetzt
geeinigte geſammte Deutſchland, endlich aber auch drittens
als eines Tages der Bitte und Mahnung für einen jeden
Einzelnen, feſtzuhalten vor Allem an deutſcher Treue unddenten Glauben. Neben dem Dank gegen Gott ge-

bühre unſerem theuren Kaiſer der Dank des geſammten
Volkes, welchem Dank die Verſa mlung in ihrem Theil
durch ein dreimaliges Hoch begeiſtert Ausdruck gab und
ſtehend das „Heil Dir im Siegerkranz“ ſang. Von einem
Mitgliede wurden hierauf einige Mittheilungen über die
Schlacht ſelbſt gegeben, denen der Vortrag des vierſtim-

migen Liedes „Das Herz gehört dem Vaterland“ durch
den Geſangverein folgte. eitere Toaſte wurden ausge-
bracht auf den Reichskanzler Fürſten Bismarck und auf
das geſammte Deutſchland, abwechſelnd mit der Vorführ
ung eines Stückes: Deutſche Einigkeit“ durch 4 Mitglie-
der. Jm weiteren Verlaufe des Feſtes reihten ſich De
klamationen und gemeinſchaftliche Geſänge patriotiſcher
Lieder an. Der Saal war in entſprechender Weiſe ſchön
dekorirt.

Seitens des Lehrercollegiums des Realgym-
naſiums der Francke'ſchen Stiftungen iſt Herrn
Geh. Rath Prof. Dr. Hankel in Leipzig, der, wie geſtern
bereits mitgetheilt wurde, vor 50 Jahren auf dieſer Schule
ſeine Lehrthätigkeit begann, eine gedruckte Glückwunſch
Tafel überſandt worden mit folgender Widmung:

„Seinem früberen Mitarbeiter
am Werke der Jugenderziehuog

dem
Geheimen Hofrath und ordentl. Professor der Physik

an der Universität Leipzig
Herrn Dr. Wilhelm Hankel

wünscht zu dem festlichen Tage
des

fünfzigjährigen Amtsjubiläums
in herzlicher Ergebenbeit und treuem Andenken

an die unserer Anstalt gewidmete langjähbrige und
erfolgreiche Thätigkeit

Gluck und reichen Segen
das Lehbrercollegium.

des Realgymnasiums der Francke'schen Stiftunges
zu Halle a. S.“

Jm ſtädtiſchen Muſeum (im Aich- und Waage
amt am gr. Berlin), welches bekanntlich an allen Sonn
tagen während der Mittagsſtunden zur Beſichtigung
unentgeltlich geöffnet iſt, ſind während der Renovations
arbeiten der St. Ulrichskirche die für letztere beſtimmten
kunſtvoll geſchnitzten Trauſtühle aufgeſtellt, welche nach
der vom Kunſtgewerbeverein preisgekrönten Zeichnung des
Architekten Schröder vom Bildhauer Schellenverg
in Eichenholz ausgeführt ſind.

Die geſtern Abend im Reſtaurant zur „Moritz-
burg abgehaltene, polizeilich überwachte öffentliche Schuh
macher- Verſammlung war nur von ca. 50 Perſonen beſucht.
Nach Bildung des Bureaus hielt der als Gaſt aus Leipzig
anweſende Schuhmacher Siebert einen längeren Vortrag
über „die Lage der Schuhmacher in Deutſchland“. Die
Verſammlung verlief ruhig.

Die Zeit der Erntefeſte iſt herangekommen, ja
letztere haben ſheilweiſe bereits begonnen. Jn dieſer Zeit
gerade iſt eine Mahnung an die Landleute dringend ge-
boten. Es iſt eine auffallende, nichtsdeſtoweniger aber
unumſtößliche Thatſache, daß genau um die Zeit, in welcher
der Landmann das Reſultat einer jahrelangen Sorge,
Mühe und Arbeit und den Ectrag des in ſeinem Acker
ſteckenden Vermögens, von deſſen Verwerthung er wieder
ein Jahr leben und die Wicrthſchaft unterhalten ſoll, in die
Scheuern birgt, die Brände auf dem Lande ſich
mehren, welche in wenigen S.unden die Frucht des
Fleißes und die Hoffnung eines Jahres vernichten und
unter Umſtänden den Landmann an den Bettelſtab bringen.
Das iſt eine Gefahr, gegen die ſich der Landmann leicht
ſchützen kann, wenn er ſich ſobald als möglich gegen
Feuersgefahr verſichert, und zwar nicht nur ſein
Haus, das todte und lebende Javentar, ſondern auch eben
die Ernte. Die Koſten der Ernteverſicherung ſind ſo ge
ringfügig, daß ſie von jedem Beſitzer getragen werden
können, und leichtſinnig iſt daher derjenige, der es unter
läßt, ſich gegen dieſe Gefahr zu ſichern.

Die gyoße Hitze der jüngſten Tage ſoll wie
ein Fachgelehrter im „Peſt. Lloyd“ verſichert eine Folge
der ungewöhnlichen Höhe der Sonnen-Protuberonzen ſein.
Von der Höhe di ſer Protuberanzen hängt die Normalität
oder die Anormalität der Wärmeverhältniſſe unſerer Erde
und der anderen Planeten ab. Wenn die Protuberanzen
blos 12000 km hoch ſind, was ungefähr dem Durchmeſſer
der Erde entſpricht, ſo werden ſie durch die Aſtronomen
gar nicht in Betracht genommen und dieſe Höhe der Pro-
tuberanzen entſpricht den normalen Wärmeverhältniſſen der
Erde. Es iſt jedoch durchaus nicht ſelten, daß dieſe evo
lutionirenden Sonnenflammen eine Höhe von 100000 km
erreichen und wenn ſich die Flammenwolken der Sonne
bis zu dieſer Höhe gegen Winters Ende emporſchwingen,
dann wandern auf der Erde die Winterröcke in die Pfand
leihanſtalten, ſtellen ſich aber die Flammenberge im Sommer
ein (wie jetzt in der zweiten Hälfte des Auguſt), nun dann
haben wir jene unerträglichen di Dürren und andere
Fatalitäten, deren ſich die gewiſſen älteſten Leute nicht
erinnern. Die P otuberanzen ſind am häufigſten und
mächtigſten gegen Ende Juni und Mitte Okiober, am
ſeitenſten und ſchwächſten Mitte und Ende Mai und
in der erſten Hälfte des Auguſt. Während dieſer letzteren
Periode n iſt die Sonne nicht nur nicht der Schauplatz
von Ecruptionen, ſondern die die Sonne umgebende
Flammenſchicht ſelbſt ſcheint von nirgends Nahrung
und Zuflaß zu bekommen, ſie zehrt ſo lange an ſich
ſelbſt, bis ſi ſchließlich zu einer Höhe von 5-6000 Kilo
meter zuſammenſchrumpft. Wehe unſerer Erde, wenn ein
ſolcher Fall eintritt! Denn je tiefer das Flammenmeer im
Mai fällt, deſto ärger hauſen die Eismänner Servatius,
Pankratius und Bonifazius und deſto voller nehmen ſie
ihre Backen, um mit ihren eiſigen Winden unſere Hoff
nungen für ein ganzes Jahr zu vernichten, ohne befürchten
zu müſſen, daß irgend eine wohlthätige Sonnenprotube-
ranz ihnen ein Quos ego! entgegendonnert. Die Ober-
fläche der Sonne iſt ſeit Mitte Auguſt wieder der Schau
platz fortwährender Revolutionen; die Protuberanzen ſtreben
mit außerg wöhnlicher Kraft in die Höhe und erreihten
nach den Berechnungen der Aſtronomen am 24. Auguſt
ihren Höh-punke: über 300000 Kilometer. Dieſe Revo-
lutionen verurſachten die außerordentliche Schwüle der
letzten vierzehn Tage und dieſe macht uns Erdenmenſchen
das irdiſche Daſein ſo ſauer.

Die Unſitte, Feuerwerkskörper an beſonderen pa-
triotiſchen Feſtta zen in belebten Straßen abzubrennen und
wenn auch nicht gerade die Paſſanten zu gefährden, ſo
doch aber mind ſtens zu erſch ecken, will in unſerere Stadt
trotz polizeilicher Verwarnung immer noch nicht ſchwinden.
So wurde namentlich in der Zenkergaſſe, auf dem Markt-



platz und Roßplatz feſt darauf losgeknallt, ſo daß die
einſchreiten mußte. Eine Anzahl halbwüchſiger

urſchen wurden auf friſcher That abgefaßt und zwecks
Feſtſtellung des Namens nach der Polizeiwache trans
portirt. Die Strafe wird nicht ausbleiben. Auf dem
Roßplatze ſchritt geſtern der Polizeiſergeant Föſe gegen
eine Anzahl junger Burſchen ein, die ſich ein Vergnügen mit
Losbrennen von Feuerwerkskörpern machten. Jn dem
Moment, wo er einen der Hauptexcedenten feſtnehmen
wollte, erhielt er einen Meſſerſtich in die Oberlippe.
Hoffentlich gelingt es, den Meſſerhelden zu ermitteln und
der Beſtrafung zuzuführen.

Der Belag der Kuttelbrücke, dieſes frequenten
Verkehrsweges der Strohhofsſpitze mit der inneren Stadt,
iſt zur Zeit ſo deſolat, daß es im allgemeinen Sicherheits-
intereſſe geboten erſcheint, hier eine Reparatur, die leicht
zu bewerkſtelligen iſt, vorzunehmen. Solange bis die neue
projektirte fahrbare Brücke über die Gerberſaale an jener
Stelle fertig geſtellt ſein wird, kann nicht gewartet werden,
und bedarf es riß nur dieſer Zeilen, hier Abhülfe zu
ſchoffen und nicht ſo lange zu warten bis ein Unglück
geſchehen iſt. Durch die Pflaſterung der Herrenſtraße
zieht ſich der Wagenverkehr wie früher durch die „Halle“,
was Z. bei der trockenen Witterung noch angehen mag.
Das Befahren des dortigen alten Fahrweges wirbelt einen
ſolchen Staub auf, daß derſelbe weirhin den Anwohnern
in die Wohnungen dringt. Ein Beſprengen des bergauf
und bergab gehenden Weges nützt nichts wohl aber wäre
es am Platze geweſen erſt die von Norden nach Weſten
ehende Straße fertig zu ſtellen und dann erſt mit der
flafterung der Herrenſtraße zu beginnen. Mit Eintritt

regneriſchen Wetters wird die Calamität ſchon zu Tage
treten und Unfälle werden nicht ausbleiben. Jm Uebrigen
ſchreiten die Pflaſterarbeiten in der „Halle“ rüſtig
vorwärts.

Geſtern Abend gegen 10 Uhr paſſirte der Schloſſer
L. von hier mit einem Mädchen die Auguſtaſtraße, als er
von entgegenkommenden Geſellen angehalten wurde. Dies
war die Veranlaſſung zu Thätlichkeiten, während deren
fernerem Verlauf ein Theilnehmer mittelſt einer Piſtole
einen Schuß auf den pp. L. abgab und dieſem hierdurch
das Geſicht derartig verletzte, daß er nach der Klinik ge-
ſchafft werden mußte. Dorthin begab ſich auch ein
auswärtiger Oeconomenſohn, welcher ſich am Sedantage
mit Schießen vergnügte, durch Unvorſichtigkeit ſich aber
hierbei den linken Arm erheblich verletzte.

Die Zahl der am Sedantage vorgekommenen Un
glücksfälle iſt leider eine recht hohe. So hatte ſich
anläßlich der Feier der Arbeiterſohn Lenz in Giebichen-
ſtein in den Beſitz einer Piſtole geſetzt, mit welcher er
ſpielte. Hierbei ging der Schuß zu früh los und riß ihm
einen Finger der linken Hand förmlich ab. Jn ganz
gleicher Weiſe verlor der Arbeiter E. aus Burgwerben
n Finger. Die jugendliche K. von hier erlitt durch

mwerfen des Kaffeekochers erhebliche Brandwunden an
einem Arme 2c. Beim Beſuchen einer Patientin ſtürzte
am Donnerſtag Vormittag die Hebamme R. aus Ammen-
dorf über einen auf dem Pflaſter liegenden Gegenſtand
und trug eine erhebliche Verſtauchung des Kiefers davon.

Durch einen Fehltritt ſtürzte in einem bei Wettin be
legenen Schachte der Bergmann H. in eine Grube und
erlitt einen ſchweren linksſeitigen Oberarmbruch. Das
ungeſchickte Abſteigen vom Pferdebahnwagen während der
Fahrt mußte in der Geiſtſtraße ein Dienſtmädchen, welches
hierbei zu Falle kam, mit einem erheblichen Bruch des
linken Vorderarms bezahlen. Das kaum zweijährige
Kind des Schloſſers B. ſtürzte vom Spieltiſchchen, ſich
r eine Oberarmfractur zuziehend. Beim Los-
aſſen von Raketen zog ſich ein Knabe bedeutende Ver

letzungen am Auge zu.

Aus aller Welt.
Ein furchtbares Hagelwetter ging am 2. Nachmittags

nach dem B. T. in ganz Velgien nieder, welches unerhörte Ver
wüſtungen anrichtete. Die Schloßen hatten vielfach eine Dicke
von anderthalb Centimetern; ſie vernichteten einen großen Theil
der öffentlichen Gartenanlagen und der Obſtbäume und beſchä-
digten viele Häuſer. Aus der Provinz kommen Nachrichten über
die großen Verheerungen und Ueberſchwemmungen. Vom Meere
werden gewaltige Srürme gemeldet.

NeuKameruun auf markiſchem Boden iſt die neueſte
r Jn der Nähe von Königs-Wuſterbauſen zwiſchen
den Ortſchaften Groß-Beeſten und Senzig, im Teltower Kreiſe
befinden ſich die Thonwerke der Herren Maywald u. Steinberg.
Dieſe haben dort eine neue Anſiedelung erricttet, welche nur
für Arbeiterwobyungen biſt mit iſt, Der Kolonie iſt mit Ge

der Behörden der Name: „Neu Kamerun“ beigelegt
worden.

Spes Dei Sto amas vome Berlin-München dieſe
räthſelhatte Jnſchrift trug eine Karte, welche einer Anzahl von
Beſuchern der Reichshallen zu Berlin geſtern neben ihren Krug
voll ſchäumenden Naſſes gelegt wurde. Wenn man zu der Tiefe
des Kruges gedrungen, war man auch zum Verſtändniß der
nrit gelangt und erkannte, bemerkte und ſchmeckte es: „S' Beſte
iſt oa Maaß vom Eberl in München!“ Die Eberl- Brauerei in
München präſentirte nämlich geſtern zum erſten Mal einem
arößeren Pudlikum in den Reichshallen ihren excellenten Stoff.
Es iſt ein gutes, würziges Getränke und gehört zu den ſtärkſten
malzreichſten Bieren Münchens. Es hat in der Bayeriſchen
Hauptſtadt einen Kreis von Verehrern, welche überhaupt gar
keinen andern Tropfen trinken mögen und von dem fernſten
Winkel der Jſarſtadt deswegen hinpilgern nach dem niedrigen,
nichts weniger als komfortablen Lokal in der Sendlingerſtraße.
Auch hier hat man geſtern bereits bis tief in die Nacht hinein
an den Tag gelegt, wie geneigt man iſt, auch in dieſer Beziehung
den freundlichen Spuren der bayeriſchen Bundesbrüder zu folgen.
Man ſchätzt das Getränke o große Allmacht das aus einem
Traurigen zwei Luſtige macht!

77 Ludwig II. in Fernſtein. Der verſtorbene Kör ig Lud-
wig II. von Bayern hatte ſich im Gaſthauſe zu Fernſtein bei
Sigmundeburg, Gerichtsbezirt Jmſt, zwei Zimmer gemiethet.
Er ließ dieſelben nach ſeinem Geſchmacke einrichten, und zwar
in gleicher Art wie in ſeinen Schlöſſern. Von den beiden Zim
mern iſt, wie die „Jnnsbrucker Nachrichten berichten, das eine
tn rother Seide und reich mit Goldverzierungen auszeſchlagen,
das andere iſt in Blau ebenſo auegefabrt, gleich arbig mit den
Tapeten ſind die im Style Luwig's XV. gehaltenen Mötel.
An den Wänden finden ſich die Porträts Ludwig s IV. in ver
ſchiedenen Altersſtufen und vor üglich ausgeführt. Die anderen
Wandbilder ſtellen Sceyen aus dem Leben des franzöſiſchen
Körigs dar, Jn dem erſten Zimmer ſteht das mit reicher Ver
zierung ausgeſtalt te Bett des Köni,es und neben demſelben ein
allen bekannten Ofenformen ſpottender birnförmiger Ofen mit
e nem chireſiſchen Schirm de vor. Jn den Ecken ſtehen, mit
allerlei koſtbaren und wunderbaren Nippſachen bedeckte Tiſci chen.
Das Ganze bietet ein Bild von verſch wenderiſcher Pracht. Der
Beſucher ſteht üoerraſcht anf der Schw.lle, da Niemand in den
deſcheidenen Räumen des Fernſteiner Gaſthaufes dieſe Herrlich-

Ffaatsbabn 8370,k0.

keit ſuchen würde. Der r dieſe Zimmer noch kurz vor
der Kataſtrophe bewohnt, vnd wird in denſelben Alles, nach
e Erlaubniß zur Beſichtigung ertheilt wurde, unverändert
gelaſſen.

RNenues, aber nichts Gutes. Folaende Geſchichte wird
von der „Newyorker Handelszto.“ aus NewYork erzählt: John

Harriett, ein Be mter im Polizei Hauptquortier, zu deſſen
efügniſſen es gehört, das eingelieferte gefundene Eigenthum

u regiſtriren und aufzubewat ren hatte kürzlich eine neue Erindung gemacht, we che darin beſtand, daß er ſeine goldene Uhr

derartig an der Kette befeſtigt, daß ſeiner Auſicht nach die Uhr,
vom geſchickteſten Taſchendiebe, nicht g. ſtohlen werden

onnte. Vor einigen Tagen zeigte und erklärte Harriott einigen
der erfahrenſten r m des Hauptquartiers voller
Stolz ſeine neue Erfindung. Die Detektives bewunderten de
ſelbe und riethen ihm, ſie patentiren zu l ſſen. Der Erfinder
begab ſich hierauf in ſein Buregu, um die nöthigen Schritte zur
Erklangung eines Patentes auf ſeine Erfindurg zu tbun. Kaum

er an ſeinem Schreibtiſche Platz genommen, als ihm ein
aquet mit der Aufſchrift „geſtohlenes Eigenthum übergeben

wurde. Als Harriott das Paquet, um den Jvhalt zu regiſtriren,
öffnete, fand er in demſelben zu ſeirer größten Ueberraſchung
ſeine G ne Taſchenuhr vor. Einer der Detektives, welchen er
ſeine Erfindung gezeigt, hatte die Uhr von der Kette abgeſchnit-
ten wä, rend ſich ſeine Kollegen an Harriott h rangedränot
batten, um den „D'ebſtahl“ zu ermöglichen. Harriott hat die
Jdee, ſeine Erfindung patentiren zu laſſen, aufgegeben.

Vereine und Verſammlungen.
Der vor einem Jahre gegründete Verein für

Errichtung deutſch-evangeliſcher Gottesdienſte
in Kurorten hatte im verfloſſenen Jahre bereits eine
Einnahme von 10796 Mk. an einmaligen Geſchenken und
von 3087 Mk. an jährlichen Beiträgen zu verzeichnen.
Der Verein ſtationirte bereits an verſchiedenen Kurorten
Geiſtliche, ſo namentlich in der Schweiz, in Tyrol und
Nord Jtalien welche regelmäßige Gottesdienſte ver
anſtalten und den evangeliſchen Konfeſſionsangehörigen
deutſcher Zunge ſeelſorgeriſchen Beiſtand leiſten.

Eiſenbahnen und Kanäle.
Um das jetzt gebräuchliche Ausrufen des Abg an

ges eines Zuges in den Warteſälen durch Eiſen
bahnbedienſtete entbehrlich zu machen, iſt nach der „Oeſter
reichiſchen Eiſenbahnzeitung“' von Göring ein Apparat
conftruirt worden, der mit dem Telegraphenzimmer in
Verbindung ſteht, beim Abläuten eines Zuges den Namen
der Endſtation in einem, im Warteſaale befindlichen Käſt
chen erſehen läßt und zugleich die Aufmerkſamkeit der
Reiſenden durch ein Läutewerk erregt.

Coursbericht der Bankfirmen zu Halle a. S.
Börſe vom 3. September 1886.

e Z. Coursnotiz.
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Jndufſtrie und Handel.
Deutſche Hypotheken- Bank (Berlin) b pCt.

Pfandbriefe, Serie IV., V. und VI. Die nächſte Ziehung
findet im September ſtatt. Gegen den Coursverluſt von ca.
7. p Et. bei der Auslooſung übernimmt das Bankhaus Carl
Neuburger, Berlin, Franzöſiſche Straße 13, die Ver
ſicherung für eine Prämie von 10 Pf. pro 100 Mark.

7 Die „Börſ.- und Handelsztg.“ hält die Mittheilung über
die Verſtaatlichungspläne bezüglich der heſſiſchen Ludwigs-
bahn durch Heſſen trotz aller Anzweiflungen unbedingt aufrecht.

Der Uebernahmspreis der neuen 5procentigen portu
ieſiſchen Anleihe im Nominalbetrage von 70-71 Millionen

Francs beträgt etwa 859 pCt. Die Emiſſion iſt Anfang October
in Ausſicht genommen, ſoll unter Umſtänden aber ſchon früher
ſtattfinden. Die Titres werden in Reichsmark, Francs u. Lſtrl.
ausgeſtellt.

T Die Staatsſchuld der Vereinigten Staaten hat
im Monat Auguſt um 1910000 Doll. abgenommen; im Staats
ſchatze befanden ſich ult. Auguſt 474270 000 Doll.

Telegraphiſcher Coursbericht der Halliſchen Zeitung.
Berlin, 3. September 1886.
Berliner Fonds- Börſe.

Preußiſche Conſols 105 80. Discontogeſellſchaft 207,75.
MainzLudwigshafener StammActien 94 75. 4 gar. Goldrente 8660. 49. Ruffiſche Anleihe v. 1880 86,60. Heſterr. Franz

err. Credit-Actien 452, Tendenz

Gebaner-Schweiſchle'ſche Buchdruckerei in Halle.

Berliner SetreideBörfe
Weizen Septemb. Okt. 1654 70. April-Mai. 166, niedriger.
Roggen: Septemb. -Oktod. 130,20 Novembev Dezember. 131,30.

April. Mai 135,50. niedriger.
Gerſte loco 120 180

afer. September- Oktober 110,
piritus loco e Septemb.Oktob. 86,20 April Mai 41 30,

matter.
Rüböl loco 42,80, September-Oktob. 48,10, April-Mai 44.70

Telegraphiſche Depeſchen

Berlin, 3. September. Die Nachricht von der
OffiziersDepeſche an den Fürſten Alexander iſt ganz er
funden. Die Officiere der Garde-Küraſſiere und der Gardes
du Corps haben überhaupt bei Dreſſel nicht ge-
tafelt und die in der genannten Gaſtwirthſchaft verſam
melten Officiere des 1. Garde- Regiments haben keiner-
lei Depeſche nach Bulgarien geſchickt.

Petersburg, 3. September. Das Journal St.

s nauf das Telegramm des Fürſten Alexander bedarf
keinerlei Commentars und ſtellt die Frage, welche
durch die von dem Fürſten angenommene Haltung aufge
worfen wurde, auf vollkommen klaren Boden.“

London, 3. September. Unterhaus Adreßdebattte. Das
Amendement Sexton's, in welchem die Nothwendigkeit betont
wird, ſchleunigſt beſondere Maßregeln zur Aufrechterhaltung
der Ordnung in Belfaſt zu treffen, wurde nach lebhafter
Debatte mit 225 gegen 128 Stimmen abgelehnt und hierauf die
erſte Leſung angenommen. Parnell beantragt die zweite Leſung
auf beute zu vertagen. Labouchère unterſtützt dieſen Antrag;
weil Churchill ſe ne in Belfaſt gehaltenen Reden nicht vertheidigt
habe, wolle er ſich jetzt durch ein ſpecielles Amendement bei der
zweiten Leſung gegen dieſe Reden als den Frieden ſtörend wen
den. Parnell's Antrag wurde mit 228 gegen 121 Stimmen
verworfen. Stuart beantragt Vertagung des Hauſes. Churchill
bekämpft dieſen Antrag und erklärt, die Regierung ſei froh, daß
das Land ſcehe, daß die Radicalen die Erledigung der Geſchäfte
hindern, die Regierung werde ſich in keine Discuſſion über den
angemeldeten Antrag Labouchère's einlaſſen. Stuart's Ver
tagungsantrag wurde mit 223 gegen 120 Stimmen aäbgelehnt,
worauf Dillwyn die Vertagung der Debatte beantragt. Chur-
chill erklärt ſich hiermit einverſtanden.

Sofig, 2. September. Der Fürſt ertheilte Befehl,
Karawelow, Zankow und Balabanow ſofort auf freien
Fuß zu ſetzen, und verfügte die Freilaſſung aller Civil
perſonen, ungefähr 20 an der Zahl. Bogdanow wurde
plötzlich beurlaubt, weil er unberechtigterweiſe Zankow ver
ſichert hatte, der Rückkehr des Fürſten folge unmitt.lbar
der ruſſiſche Einmarſch.

London, 2. September. Hofkreiſe verſichern, Oeſter
reich fördere energiſch eine Ausſöhnung des Fürſten Alexan
der mit dem Czaren.

Verlag der Aktiengeſellſchaft Halliſche Zeitung zu Halle.Verantwortlich für Politik u. Feuilleton Dr. Richard amel,
für Lokales und Provinz Dr. Ewald Schulze, beide zu Halle

Amtliche Bekanntmachung.
Bekanntmachung.

W Abänderung der Beſtimmung unter A. I. der Anweiſung
vom 29. Dezember 1883 zur Ausführung des Reichsgeſetzes vom
1. Juli 1883, betreffend Abänderungen der Gewerbeordnung,
wird hierdurch beſtimmt, daß unter der Behörde, welche Aus
nahmen von dem Verbot, im Umherziehen Waaren zu ver
Caeen, oder im Wege des Glückſpiels oder der Ausſpielung

otterie) abzu'etzen, zulaſſen darf (S 56. c. a. a. O.), die Orts
behörde zu verſtehen iſt.

Berlin, den 13. Juli 1886.
Der Miniſter des Jnnern.

v. Puttkamer.
Für den Minifter r Handel und Gewerbe.

v. Böttieher.

Bekanntmachung.
Die letzten Zinsſcheine zu den Schuldverſchreibungen der

Preutiſchen Staatsanleihe vom Jahre 1850 Reihe X Nr. 1 bis
5 und vom Jahre 1852 Reihe L Nr. 1 bis 7 über die Zinſen
für die Zeit vom 1. October 1886 bis 31. März 1889 ve,w.
bis 31. März 1890 werden vom 13. Sepiember d, J. ab von der
Kontrolle der Staatspapiere hierſelbſt, Oranienſtraße 92 unten
rechts, Vormittags von 9 bis 1 Uhr, mit Ausnahme der Sonn
und Feſttage und der letzten drei Geſchäftstage jeden Monats,
ausgereicht werden.

Die Zinsſcheine können bei der Kontrolle ſelbſt in Empfang
genommen, oder durch die Regierungs Hauptkaſſen, ſowie durch
die Kreiskaſſe in Frankfurt a. Main bezogen werden.

Wer die Empfangnahme bei der Kontrolle ſelbſt wünſcht,
e derſelben perſönlich oder durch einen Beauftragten die zur

bhebung der neuen Reihe berechtigenden Zinsſcheinanweiſungen
mit einem Verzeichniſſe zu übergeben zu welchem Formulare
ebenda und in Hamburg bei dem Kaiſerlichen Poſtamte Nr. 2
unentgeltlich zu haben ſind. Genügt dem Einreicher eine numerirte Marie als Empfangsbeſcheinigung, ſo iſt das Verzeichniß

einfach, wünſcht er eine ausdrückliche Beſcheinigung, ſo iſt es
doppelt vorzulegen. Jm letzteren Falle erhalten die Einreicher
5 eine Fgemplar, mit einer Emp, angsbeſcheinigung verſehen,

ofort zurück. tDie Marke 99 iſt bei der Aus
reichung der neuen Zinsſcheine zurückzugeben.h hriſwechſet kann die Kontrolle der Staatspapiere ſich
mit den Jnhabern der Finsſcheinanweiſungen nicht einlaſſen.

Wer die Zinsſcheine durch eine der obengenannten Provinzial
Kaſſen beziehen will, hat derſelben die Anweiſungen mit einem
doppelten Verzeichniſſe einzureichen.

Das eine Verzeichniß wird, mit einer Empfangsbeſcheinigung
verſehen, ſogleich und iſt bei Aushändigung der

insſcheine wieder abzuliefern8 Formulare zu dieſen Verzeichniſſen ſind bei den gedachten
Provinzial Kaſſen und den von den Königlichen Regierungen
W den zu bezeichnenden ſonſtigen Kaſſen unent-

eltlich zu haben.Der Einreichung der Schuldverſchreibungen bedarf es zur

Erlangung der neuen Zinsſcheine nur dann wenn die le
ſcheinanweiſungen abhanden gekommen ſind; in dieſem Falle
ſind die Schuldverſchreibungen an die Kontrolle der Staatspapiere
oder an eine der genannten Provinzial Kaſſen mittelſt beſonderer
Eingabe einzureichen.

Berlin, den 6. Auguſt 1886.
Hauptverwaltung der Staatsſchulden.

Merleker.

eeeee---ruBBm22Verein der Krieger von 1866 ab.
tag, den 7. September cr. AbendsDtenstt im e
General Vereem Vorſtand

er

100 Mark „für das proviſoriſche Gotteshaus“ ſind in
dem Gotteskaſten der Rarienkirche vorgefunden und zu der Kaſſe
des Kirchbauvereins für den gedachten Zweck abgeliefert worden.

Dank und Gottes Lohn.Dem freundlichen Geber herzlichſten Dan un Förster.
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